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Vom glücklichen Leben

An seinen Bruder Gallio

1. Wer, mein Bruder Gallio, wünschte sich nicht ein 
glückliches Leben? Aber um zu erkennen, was uns zum 
Lebensglück verhelfen kann, dazu fehlt uns der richtige 
Blick. Nichts ist schwerer, als sich des glücklichen Lebens 
teilhaftig zu machen. Ja, je stürmischer man ihm zueilt, 
um so mehr entfernt man sich von ihm, wenn man den 
Weg verfehlt hat; führt dieser nach der entgegengesetzten 
Seite, so wird gerade die Eile der Grund, den Abstand zu 
vergrößern. Wir müssen uns also zunächst Klarheit ver-
schaffen über Wesen und Beschaffenheit des Zieles; so-
dann gilt, es, Umschau zu halten nach dem Wege, auf 
dem wir am schnellsten zu ihm gelangen können, wobei 
der Weg selbst, wenn er nur der rechte ist, uns zu der 
Erkenntnis verhelfen wird, wieviel wir täglich vor uns 
bringen und in welchem Maße wir dem Punkte näher-
kommen, nach dem uns unser natürliches Verlangen 
hintreibt. Solange wir kreuz und quer umherschweifen 
und uns nicht von einem Führer leiten lassen, sondern 
lediglich von dem einander heillos widersprechenden 
Geschnatter und Stimmengewirr der Menge, schwindet 
das kurze Leben unter lauter Fehltritten dahin, mag man 
sich auch Tag und Nacht um vernünftige Einsicht bemü-
hen. Daher entscheide man sich über das Ziel und den 
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Weg nicht ohne einen bestimmten Sachkundigen, der 
genau Bescheid weiß über die Richtung, in der wir uns 
vorwärtsbewegen. Denn hier steht es nicht so wie bei 
sonstigen Wanderungen: bei diesen sichert uns irgendein 
Grenzweg, auf den man trifft, nebst der Nachfrage bei 
den dort Ansässigen, vor Irregehen, während hier gerade 
der betretenste und menschenreichste Weg am leichte-
sten täuscht. Auf nichts also müssen wir mehr achten als 
darauf, nicht nach Art des Herdenviehs der vorauslau-
fenden Schar zu folgen: wir würden dann nur den meist 
betretenen, nicht aber den richtigen Weg wählen. Und 
doch verwickelt uns nichts in größeres Unheil, als daß 
wir uns nach dem Gerede der Menge richten, in dem 
Wahne, das sei das Beste, was sich allgemeinen Beifalls 
erfreut und wofür sich uns viele Beispiele bieten, und daß 
wir nicht nach Maßgabe vernünftiger Einsicht, sondern 
des Vorganges anderer leben. Daher jene gewaltige An-
häufung stürzender Menschen, die einer über den ande-
ren fallen. Was man bei tödlichem Menschengedränge 
sieht, wo die Menge sich staut und sich selbst zerquetscht – 
niemand stürzt, ohne zugleich einen anderen mit zu Fall 
zu bringen, und die Vordersten ziehen die Folgenden mit 
sich –, das kann man durchgängig im Leben beobachten. 
Keiner irrt nur für sich, sondern gibt zugleich Grund und 
Veranlassung zum Irrtum anderer. Der blinde Anschluß 
an die Vorhergehenden wirkt aber schädlich, und wäh-
rend männiglich lieber glauben als selbst denken will, 
kommt es nie zu einem klaren eigenen Urteil über das 
Leben; immer hält man es nur mit dem Glauben an an-
dere, und so treibt denn der von Hand zu Hand weiter-
gegebene Irrtum mit uns sein Spiel und bringt uns zum 
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Absturz: die Beispiele anderer werden uns zum Verder-
ben. Wir können Heilung finden; nur müssen wir uns 
absondern von der großen Masse. Allein wie die Sache 
jetzt liegt, wirft sich die Volksmenge zur Verteidigerin 
ihres eigenen Unheils gegen die Vernunft auf. Daher er-
lebt man Ähnliches wie in den Wahlversammlungen (Ko-
mitien), wo sich die eigentlichen Macher der Wahl selbst 
wundern, wenn infolge des Umschwunges der wandel-
baren Volksgunst ihre eigenen Kandidaten zu Prätoren 
gewählt worden sind. Ein und dieselbe Sache erhält un-
sere Billigung, erhält unseren Tadel. Das ist der Ausgang 
jedes Gerichtes, wo nach dem Gutdünken der Menge 
entschieden wird.

2. Wenn es sich um das Lebensglück handelt, darfst du 
mir nicht mit einer Antwort kommen, wie sie bei den 
Abstimmungen im Senat üblich ist: »auf dieser Seite 
scheint die Majorität zu sein.« Denn eben darum ist sie 
die schlimmere. Wo es sich um Tragen der Menschheit 
handelt, sind wir nicht in der glücklichen Lage, sagen zu 
können, daß der Mehrzahl das Bessere gefalle: der Stand-
punkt der großen Masse läßt gerade den Schluß auf das 
Schlimmste zu. Wir müssen also fragen, was zu tun das 
Beste, nicht was das Gebräuchlichste ist, und was uns den 
Besitz ununterbrochen dauernden Glückes sichert, nicht 
was dem großen Haufen, diesem verwerflichsten Ausle-
ger der Wahrheit, genehm ist. Zur großen Masse rechne 
ich aber ebensogut gekrönte Häupter wie Menschen im 
Kittel. Denn ich blicke nicht auf die Farbenpracht der 
Kleider, die dem Körper ein stattliches Aussehen verlei-
hen; ich traue nicht den Augen, wo es sich um den Men-
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schen handelt; ich habe eine bessere und zuverlässigere 
Leuchte, um Wahres und Falsches zu unterscheiden: es 
ist des Geistes Wert, den der Geist auffinden soll. Ist er – 
der Geist – einmal dazu gekommen, ruhig aufzuatmen 
und Einkehr in sich zu halten, wie wird er sich dann un-
ter dem selbstbereiteten Druck der Folterqualen die 
Wahrheit gestehen! »Alles«, wird er sagen: »was ich bis-
her getan, o möchte es doch ungetan sein; überschlage 
ich im Geiste alles, was ich gesagt habe, so beneide ich 
die Stummen; alles, was ich mir gewünscht habe, er-
scheint mir wie ein Fluch aus dem Munde der Feinde; 
alles, was ich gefürchtet habe, gute Götter, wieviel gerin-
ger war das anzuschlagen als das, was ich mit heißem 
Verlangen mir vergebens herbeiwünschte! Mit vielen 
habe ich in Feindschaft gestanden und habe mich, dem 
Hasse entsagend, wieder mit ihnen versöhnt, sofern über-
haupt unter Übeltätern von Versöhnung die Rede sein 
kann: meine Freundschaft mit mir selbst steht noch auf 
schwachen Füßen. Ich habe mir redlich Mühe gegeben, 
mich aus der großen Menge herauszuheben und durch 
irgendwelchen Geistesvorzug die Augen auf mich zu len-
ken. Und der Erfolg? Er war kein anderer als der, daß ich 
mich wohlgezielten Angriffen ausgesetzt sah und den 
Böswilligen die Blößen zeigte, wo sie mich packen konn-
ten. Siehst du sie, die meine Beredsamkeit preisen, mei-
nem Reichtum nachlaufen, um meine Gunst buhlen, 
meine Macht in den Himmel heben? Sie alle sind nichts 
anderes als entweder meine Feinde oder, was dasselbe 
besagt, sie können es sein: die Schar der Bewunderer ist 
nicht größer oder kleiner als die der Neider. Warum 
richte ich mein Sinnen und Trachten nicht vielmehr auf 
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